
VON NANCY SCHIER

Zauberlehrling steht auf der Visiten-
karte von Michael Berger. Selbst be-
zeichnet sich der Museumsleiter des
Wiesbadener Harlekinäums aber
noch viel lieber als Spinner. Denn
für manche seiner Ideen müsse man
ganz einfach ein bisschen verrückt
sein, findet er selbst. Die rund 3000
Ausstellungsstücke im Harlekinäum
sind allesamt aus seinen Ideen entwi-
ckelt worden. Auf knapp 300 Qua-
dratmetern findet sich von der Ost-
friesentasse mit dem Henkel nach in-
nen über das Klo-Gästebuch bis zur
Hai-Badekappe alles, was die Mund-
winkel nach oben schnellen lässt.

Mit dem Aschenbecher in Form einer
menschlichen Hand fing 1969 alles
an. Es folgten Füße als Buchstützen,
die Ringhand mit sechs Fingern und
die goldene Nase als Bleistiftspitzer.
Eine goldene Nase konnte sich Micha-
el Berger damit noch nicht verdienen.
„Es war aber ein Anfang. Man muss
immer den Geist der Zeit treffen, und
das war eben damals angesagt“, sagt
Erfinder Michael Berger über die heu-
tigen Exponate, die in den späten
1960ern zum Kassenschlager werden
sollten. Zu Beginn ließ er sich deshalb
auch noch alle Ideen patentieren –
insgesamt über 1500. „Irgendwann
habe ich aber gemerkt, dass Patente
einfach nur unheimlich viel kosten
und letztendlich nur Ärger machen“,

meint Berger. Und schließlich sollten
seine Erfindungen ja auch alle Men-
schen erheitern.

Tausende von Hinweisschildern
mit witzigen Sprüchen hat Berger in
den letzten 40 Jahren ebenfalls ver-
kauft, wie er bei einem Rundgang
durch das humoristische Museum er-
läutert. „Vorsicht vor dem bisschen
Hund“ oder „Bitte dieses Hinweis-
schild nicht beachten“ gehen auf sei-
ne Ideen zurück. Das Harlekinäum bil-
det quasi Bergers Gedächtnis. Ein we-
nig erinnert das kleine Museum an
die Werkstatt von Daniel Düsentrieb.

In jeder Ecke, an jedem Gegenstand
findet sich ein witziges Detail. Jede
einzelne Erfindung, die der Wiesbade-
ner in seinem Leben getätigt hat, lässt
sich in den acht Räumen bestaunen.

Durch die Bürsten einer Auto-
Waschanlage geht es in einen Raum,
der auf dem Kopf steht. Gehirnwä-
sche nennt Berger das. An der Decke
klebt ein gedeckter Esstisch, am Bo-
den ragt ein Kronleuchter empor.
Schaut man genau hin, entdeckt
man auch die kleinen komischen De-
tails, etwa die Spaghettigabel mit ein-
gebauter Kurbelfunktion.

Eine Tür im Kamin führt weiter ins
Badezimmer. „Die Toilette ist ein
Ort, der alle Menschen miteinander
verbindet“, meint der Museumslei-
ter. Schließlich müsse jeder ein-
oder mehrmals am Tag das stille Ört-
chen aufsuchen. Wer sich traut, darf
dann das Klopapier mit aufgedruck-
tem Stacheldraht benutzen oder sich
auf eine der vielen Klobrillen setzen,
die Geräusche von sich geben. Man-
che Besucher tragen sich auch ins
Klo-Gästebuch ein, das Berger als
„Renner“ bezeichnet. Besser verkauf-
te sich nur noch die Ostfriesentasse.
Die ging zu Zeiten der Kinofilme mit
Otto Waalkes rund 180.000 Mal über
die Ladentheke.

Doch nicht alle finden die Ideen
des Zauberlehrlings so zum Lachen
wie er selbst. In einem großen Wand-
schrank mitten im Museum hat er
jede Menge Ordner verstaut. In allen
sammeln sich Akten zu Gerichtspro-
zessen. 57 davon musste er führen,
nur drei hat er verloren. Kläger war
unter anderem Lufthansa, die sich
mit der Namens-Abwandlung „Lust-
hansa“ nicht abfinden wollten. Auch
BMW verklagte Berger einst, als der
die Initialen des Konzerns für einen
Spaß verwendete. Den Aufkleber mit
der Aufschrift „Bums mal wieder“ un-
ter dem Logo der Firma fand der Au-
tokonzern scheinbar überhaupt
nicht lustig.

Spaßvogel Michael Berger kann das
überhaupt nicht nachvollziehen. „Die

Deutschen lachen einfach zu wenig.
Viele können vor allem nicht über
sich selbst lachen“, meint er. In der
Bundesrepublik herrsche zu viel Neid
und Missgunst. Das lasse die Lachmus-
keln verkümmern. In südlicheren Län-
dern werde viel häufiger gelacht. Des-
wegen rät Berger auch, jeden Tag eine
Banane zu essen. „Das Obst kommt
aus dem Süden und sieht schon wie
ein schiefes Lachen aus“, meint er.
Mehr als zwei am Tag seien aber nicht
gut. „Dann kann es leicht zu anderen
Beschwerden kommen“, sagt er mit ei-
nem breiten Grinsen im Gesicht.

Auch heute tüftelt der 68-Jährige
in der Etage über dem Museum hin
und wieder noch an neuen Expona-
ten. Auch wenn die großen Zeiten, in
denen er beispielsweise mit dem Ju-
gendmagazin Bravo eine eigene Kon-
dom-Sammelkollektion herausgab,
vorbei sind: Heute konzentriert sich
Berger noch mehr als früher darauf,
wie er das Lachen in die Welt brin-
gen kann. Dafür hat der Wiesbade-
ner eigens einen Lachclub gegrün-
det. Ein Besuch im Harlekinäum –
eine Pflichtstation.

DAS MUSEUM

— Öffnungszeiten: Bis zum 29. August je-
weils sonntags von 11.11 Uhr bis 17.17
Uhr. Auf Anfrage auch außerhalb der
regulären Öffnungszeiten.

— Adresse: Wandersmannstraße 39, Wies-
baden-Erbenheim

— Im Internet: www.harlekinaeum.de

VON MIRKO WEBER

In Österreich ging vergangene Wo-
che eine Medien-Ära zu Ende: Hans
Dichand, der machtbewusste He-
rausgeber der „Neuen Kronen Zei-
tung“, ist im Alter von 89 Jahren in
Wien gestorben. Kaum ein Zei-
tungszar in Europa hat das politi-
sche Geschehen seines Landes
mehr beeinflusst als er.

In jenem Moment, da am Donnerstag
die Meldung vom Ableben Hans Di-
chands bekannt wurde, befand sich
der Bundeskanzler der Republik, Wer-
ner Faymann, in Brüssel. Das war
eine mindestens seltsame Koinzi-
denz, wenn nicht eine Pointe der be-
sonderen Art, handelte es sich doch
bei Dichand um den Chefdemagogen,
der in seinem Hausblatt „Krone“ zur
niveaulosesten Vollform auflaufen
konnte, sobald es um die seiner Mei-
nung immer viel zu weitreichenden

Kompetenzen der EU ging. Faymann
tat augenblicklich, als brenne das Par-
lament an der Ringstraße, vergaß in-
mitten der 26 europäischen Kollegen
seine guten Manieren und ließ sich
sofort vor die Tür expedieren, um sei-
ne Art von Nachruf zu sprechen, in-
dem er - wohl auch zum Erstaunen
der anderen Regierungschefs – Hans
Dichand als einen Mann würdigte,
der „Österreich geprägt“ habe „wie
kaum ein anderer“. Faymann meinte
das im Übrigen vollkommen uniro-
nisch. Und wie auch nicht: Werner
Faymann von der SPÖ ist ein Bundes-
kanzler von Hans Dichands Gnaden
gewesen wie selten einer zuvor.

Die deutschen Großpublizisten und
– jeder auf seine Art – heimlichen
Weltpolitiker Axel Cäsar Springer und
Rudolf Augstein nehmen sich im Nach-
hinein neben Hand Dichand selig wie
Zwerge aus. Weder konnte der eine
Willy Brandts Ostpolitik verhindern,
noch der andere Helmut Kohls Regent-

schaft. Das ist bei Dichand völlig an-
ders gewesen. Er hat sich nur ein einzi-
ges Mal an einem Politiker die Zähne
ausgebissen, nämlich ausgerechnet
an Wolfgang Schüssel, den er als
christsozialen Regierungschef von der
Orientierung eigentlich hätte mögen
müssen. Da Schüssel aber nicht bereit
war, seine Projekte mit Dichand abzu-
stimmen, bevor er sie mit seinen Mi-
nistern besprach, reagierte Dichand
mit Liebesentzug. Später schwenkte
die „Krone“ auf Schüssels Linie ein.

Neben allen posthumen und partei-
übergreifenden Lobhudeleien auf Di-
chand, denen sich in Österreich be-
zeichnenderweise nur die Grünen
nicht angeschlossen haben, scheint
aber jetzt gottseidank nicht ganz in
Vergessenheit geraten zu sein, dass
der Verleger nicht nur der „gute Papa“
und Tierliebhaber war, sondern ein Kli-
ma der Hetze in Österreich gefördert
hat: vor allem Ausländer und Ölmultis
waren Dichand, der sich stets als

„Cato“ zu Wort mel-
dete, besonders ver-
hasst. Die Frage ist
jetzt, ob dieses Klima
ohne Dichand weiter
bestehen wird, oder
ob sich Österreich da-
rauf besinnt, dass Po-
litik unabhängig von
der Medienmeinung
stattzufinden hat
und dass auch kulti-
viert gestritten wer-

den kann. Zweifel darf man haben.
Zwar hat sich die Familie in der

„Kronen“-Zeitung (Auflage: eine Mil-
lion Exemplare) für die Verhältnisse
dieses Boulevard-Blattes fast schon
diskret von Hans Dichand verabschie-
det, künftiger Streit im Haus wird
sich aber wohl nicht vermeiden las-
sen. An der „Krone“ ist zur Hälfte der
Essener WAZ-Konzern beteiligt. Di-
chand war Alleinherausgeber, keiner
konnte ihm dreinreden. Nun hat

aber die WAZ ein Vorkaufsrecht auf
seine Anteile, und es geht in Wien
das Gerücht, der Verlag wolle nur zu
gern Anteile von den Familienmit-
gliedern erwerben. Womöglich ist
auch das Haus Springer interessiert.
Dadurch könnte sich vor allem Di-
chands Tochter Eva herausgefordert
fühlen, die in den letzten Jahren sehr
erfolgreich mit dem mitunter noch
substanzloseren, aber ähnlich aggres-
siven Gratisblatt „Heute“ reüssiert
hat. Eine Zusammenlegung von „Kro-
ne“ und „Heute“ wäre ein nahe lie-
gender Gedanke. Das will die WAZ
aber auf keinen Fall. Die nun anste-
hende Zeit der Diskussionen über
die künftige Blattlinie hat vorerst ihr
Gutes vor allem darin, dass sich
Heinz-Christian Strache, Chef der
rechtslastigen FPÖ, für die kommen-
de Wiener Ratshauswahl keine gro-
ßen Hoffnungen auf hundertprozen-
tige Unterstützung der „Krone“ ma-
chen darf. Immerhin. (Foto: AP)

VON KARIN LEYDECKER

Mit der großen Schau „Oggetti e
Progetti“ dokumentiert die Neue
Sammlung in der Pinakothek der
Moderne München am Beispiel der
Firma Alessi die Entwicklung des
italienischen Designs der vergange-
nen Jahrzehnte. Der „intellektuelle
Unruhegeist des italienischen De-
signs“, Alessandro Mendini, hat
den Ausstellungsparcours als span-
nenden Kosmos gestaltet und gibt
mit Klassikern und Prototypen Ein-
blicke in die Gegenwart und Zu-
kunft der Ideenfabrik Alessi.

Die Geschichte der norditalienischen
Designschmiede Alessi klingt wie
ein Märchen: Es beginnt mit einem
kleinen Familienbetrieb, der in ei-
nem Bergdorf Türdrücker und Haus-
haltsgegenstände aus Metall her-
stellt. Dann kam die gute Fee, die Car-
lo Alessi den Zeichenstift zum be-
rühmten Kaffeeservice „Bombé“ führ-
te. Dieser rundliche Knubbel-Ent-
wurf von 1945 traf genau den Zeitge-
schmack und katapultierte Alessi in
den Olymp des italienischen De-
signs. Das Gespür für Trends wurde
in den folgenden Jahren zum Erfolgs-
rezept des Unternehmens.

Die Frage nach der „guten Form“,
die in den 50er und 60er Jahre viele
Designer verbissen zu beantworten
suchten, spielte bei Alessi nur eine un-
tergeordnete Rolle. Viel wichtiger
war das italienische Prinzip „fare bel-
la figura“. Der Erfolg gab ihnen recht.
Externe Designer, darunter Philippe
Starck und Alessandro Mendini sowie
die Architekten Aldo Rossi, Mario Bot-
ta und Michael Graves, zauberten poe-
tische Objekte – geschaffen fürs Auge
und zum Anfassen viel zu schade. Na-
türlich spielte auch der praktische Ge-
brauch eine Rolle, aber wer hat je-
mals wirklich ernsthaft daran ge-

dacht, die glänzenden Metall-Schön-
heiten aus der „Tea & Coffee Piazza“
von Robert Venturi oder Charles
Jencks auch tatsächlich zu benutzen?

Alessis „Gegenstandsfamilien“ der
Postmoderne waren in erster Linie
herrliche Traumgeschöpfe, in deren
Licht sich der Käufer sonnte und die
er zu Hause in den Vitrinen der Sehn-
sucht aufstellte. Die goldenen 80er
zelebrierten als Lebensentwurf Hedo-
nismus pur – und Alessi war der Lie-
ferant. In den historischen Jahren
des ungebremsten Konsums und der
Infantilisierung der Objektewelt ge-
nerierte Alessi sogar zum affektiven
Sinnstifter. In der italienischen
Traumfabrik lächelte man über den
Traum der Bauhäusler von einer radi-
kal lebensverbessernden Wirkung
der Dinge und setzte bei den emotio-
nalen Defiziten der Gesellschaft an.

Alessi-Design ist deshalb primär
Medizin für die kranke Seele und
schafft Schmuseobjekte für Gefühls-
krüppel: „Streichle mich“ , lächelt die
rundliche Keksdose „Mary biscuit“ ,
„drück mich“ flüstert die weiche
Oberfläche der Seifenschale „Vanitá“
und „nimm mich endlich“ fordert die
sexy Klobürste „Merdolino“. Kein Le-
bensbereich des Alltags ist zu obskur,
um nicht von Alessi sinnlich aufge-
frischt zu werden: „Prinzip Alles“ –
vom Eierbecher bis zur Fliegenklat-
sche! Bei diesen massenproduzierten
Stimulanzien des Alltags spielt natür-
lich auch die Farbe eine wichtige Rol-
le: Gelb ist gut, Grün auch, aber Blau
ist am besten. Das macht Laune, und
gute Laune befördert das Geschäft.

Durch die Zusammenarbeit mit
den jeweils jungen Kreativen der
Zeit war Alessi immer stilprägend
und beeinflusste eindeutig die Strö-
mungen im Design. „Herausragen-
des Design“, so Sammlungsdirektor
Florian Hufnage, sei dabei entstan-
den, aber auch Unbrauchbares wie

die spinnenbeinige Zitronenpresse
von Philippe Starck, völlig Albernes
und Überflüssiges aus quietschbun-
tem Plastik. Aber da wir mit Hans
Magnus Enzensberger wissen, dass
man „glücklicherweise … das Unpas-
sende mit dem Unpassenden stets
mühelos kombinieren“ kann, ist das
überhaupt kein Problem.

Ein Problem sind viel eher die un-
zähligen minimal veränderten Raub-
kopien dieser Designer-Entwürfe,
die als Billigware den Markt über-
schwemmen. Nachdem die fetten
Jahre nun vorbei sind, hat Alessi
auch an den Designstrategien für
Morgen zu knabbern: Dabei geht es
um Nachhaltigkeit, Energiebilanz,
Wiederverwertung, es geht um neue
Technologien und Produktionspro-
zesse. Auch Aspekte der kulturellen
Dynamik zwischen Ost und West
und die veränderte Ästhetik einer
von raschen Wechseln geprägten glo-
balisierten Welt sind eine Herausfor-
derung.

In der Ausstellung antwortet Ales-
si darauf mit neuen Prototypen, die
in Form eines „Metaprojekts“ Hypo-
thesen für ein kommendes Design
aufstellen sollen. Das organisch wei-
che, ein wenig an die 50er Jahre erin-
nernde Porzellanservice der Breto-
nen Ronan und Erwan Bouroullec ge-
hört in diesen Kontext, aber auch die
archaisch anmutende Korbserie „Pe-
neira“ der brasilianischen Designre-
former Fernando und Humberto
Campana. Zurück zu den Wurzeln?
Das wäre eine kluge Metastrategie.

DIE AUSSTELLUNG
— Bis zum 19. September in der Neuen

Sammlung in München.
— Katalog: „Oggetti e Progetti. Alessi: Sto-

ria e futuro di una fabbrica del design
italiano“ Hrsg.: Chiara Alessi. 171 Sei-
ten italienisch und deutsch, 35 Euro,
Electa, Verona 2010.

Michael Berger inmitten seines Humormuseums.  FOTO: AIER

Wieso lachen wir?

Bestimmt kennt
ihr das: Ein
Freund erzählt ei-
nen guten Witz –
und ihr könnt gar
nicht mehr aufhö-
ren zu lachen. Ihr
kringelt euch
schon auf dem

Boden, aber euer Körper will einfach
nur weitermachen. Das liegt daran,
dass Lachen eine Art Reflex ist. Wenn
eine witzige Situation entsteht, könnt
ihr oft nicht selbst beeinflussen,
wann ihr wieder damit aufhört. Aus-
gelöst durch den Witz eures Freun-
des, entsteht im Körper ein Reiz, der
wiederum vom Gehirn auf die Lach-
muskeln übertragen wird. Wenn der
Witz besonders gut war, kommt es
vielleicht sogar zu einem Lach-
krampf. Das ist zwar etwas unange-
nehm, aber nicht schlimm. Der
Krampf verschwindet wieder, wenn
ihr tief einatmet oder die Muskeln
vom vielen Lachen erschöpft sind.

„Ein Tag ohne Lachen ist ein verlo-
rener Tag.“ Das hat der berühmte Ko-
miker Charlie Chaplin einmal gesagt.
Und damit hat er vollkommen Recht.
Denn bestimmt habt ihr auch schon
gemerkt, dass es euch nach einem
herzhaften Lachen richtig gut geht.
Lachen macht nämlich nicht nur
Spaß, es ist auch gesund. Während
des Lachvorgangs schüttet der Kör-
per Hormone aus, die das Immunsys-
tem stärken und so vor Krankheiten
schützen. Außerdem hilft es, Stress
abzubauen. Man fühlt sich dadurch
allgemein besser. Manche Krankhei-
ten lassen sich durch Lachen sogar
besser heilen. Deshalb treten vor al-
lem in Kinderkrankenhäuser oft soge-
nannte Klinikclowns auf. (aier)

Eine Alessi-Espressomaschine aus dem Jahr 1978.  FOTO: ARCHIVIO ALESSI

Hans Dichand

Architekt Bogdan Bogdanovic
mit 87 Jahren gestorben
Er war Jugoslawiens wohl berühmtes-
ter Architekt, als Schriftsteller und Es-
sayist international anerkannt: Ver-
gangenen Samstag starb Bogdan
Bogdanovic 87-jährig in seinem Wie-
ner Exil. Bogdanovic schuf eine eigen-
ständige, revolutionäre Denkmalar-
chitektur. Mit Geist und Geschick um-
ging der Architekturphilosoph, wie er
sich selbst bezeichnete, den sozialisti-
schen Realismus und baute surreal
und metaphysisch anmutende Mahn-
male, die im Westen hohe Beach-
tung fanden, in Jugoslawien selbst
aber heftig umstritten waren.
Beispielgebend dafür ist die Gedenk-
stätte in Jasenovac, das Auschwitz
auf dem Balkan. In den letzten 30
Jahren baute er keine Denkmäler
mehr, sondern hat nur noch geschrie-
ben. Seine Liebe galt der Stadt, die
für ihn zugleich Zivilisation und Kul-
tur bedeutete. Die Geschichte lehrte
Bogdan Bogdanovic, dass Urbanität
auf dem Balkan durch politisch ge-
steuerte Barbarei stets bedroht sei.
Bereits 1981, ein Jahr nach Titos Tod,
war er aus der Serbischen Akademie
der Wissenschaften und Künste aus-
getreten, weil diese sich damals zur
geistigen Brutstätte des neuen Natio-
nalismuswahns zu entwickeln be-
gann. Schon früh erkannte er in Slo-
bodan Milosevic den Totengräber Ju-
goslawiens. (rgö)

Durch ein technisches Versehen ist in
unserer Wochenend-Ausgabe mit
dem Ortsporträt von Hördt die fal-
sche Grafik auf die Seite geraten. Wir
bitten, diesen Fehler zu entschuldi-
gen. Hier nun die richtige Grafik (rhp)

„Die Deutschen lachen einfach zu wenig“
Im Harlekinäum des Erfinders Michael Berger in Wiesbaden gibt es über 3000 Exponate für unsere Lachmuskeln

NILS FRAGT

Schmuseobjekte für Gefühlskrüppel
„Oggetti e Progetti aus der Traumfabrik Alessi“: Eine faszinierende Ausstellung in der Pinakothek der Moderne in München

Was wird jetzt ohne den Herrn Papa?
Nach dem Tod des übermächtigen Verlegers Hans Dichand könnte sich das Land darauf besinnen, wie man kultiviert Politik betreibt
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